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Sterne funkelten. Mir wurde schwindelig. Ein riesiger Strom aus glitzernden, funkelnden und fantastischen Punkten schwirrte um mich herum. Es war so hell, dass ich die Augen schließen musste. Plötzlich wurde es dunkel...





I.


„Soph anziehen“, rief meine Mutter von unten. „Ja, ja“, murmelte ich genervt zurück und rollte mit den Augen. „Na, na, was hast du denn für einen Ton, junge Dame?“, fragte meine Mutter, die inzwischen im Türrahmen stand. „Och, Mama. Du weißt doch, dass ich den Morgen hasse.“ „Ich weiß ja. Aber trotzdem musst du nicht in diesem Ton mit mir reden!“ Schon bevor Mama zu Ende gesprochen hatte, tat es mir leid. Sie konnte ja nichts dafür, dass ich ein Morgenmuffel war. Früher hatte ich meine Müdigkeit an meinem Vater ausgelassen, wobei es mir alles andere als leidtat. Er war ein gemeiner Mensch. Schon lange bevor die Trennung vollzogen war, hatte Konrad, so hieß mein Vater, eine Affäre am Laufen. Als meine Mutter mit ihren nach künstlichem Parfüm riechenden Freundinnen ein Wochenende auf Sylt verbrachte, erwischte ich Konrad im Schlafzimmer mit einer aufgetakelten Blondine. Ihre aufgespritzten Lippen klebten fest an Konrad und schon beim Zugucken wurde mir schlecht. Erst mehrere Monate später verstand meine Mutter, was Konrad wirklich bei seinen „Bowlingabenden“ trieb und warf ihn hochkant hinaus. Drei Jahre war es her und meine Mama hatte sich noch nie auf einen anderen Mann eingelassen. Sie sagte immer, dass sie ohne einen Mann gut klarkomme, doch ich wusste genau, dass sie log. Einer ihrer großen Wünsche war, einen treuen Ehemann zu finden. „Und jetzt zieh dich an und kämm dir deine Haare, so wie du jetzt aussiehst, gehst du mir nicht in die Schule!“, unterbrach Mama meine Gedanken. Murrend schlurfte ich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Mein Blick fiel auf den verschnörkelten Spiegel, dessen Rahmen mit goldener Lackfarbe überpinselt war, und auf mein Spiegelbild. Meine dunklen Wimpern hingen wie Vorhänge vor meinen tiefgrünen Augen. Diese Augen waren wohl ungewöhnlich, da sie manchmal wie Sterne leuchteten. Das meinte zumindest meine Mutter. Ich allerdings fand, dass weder meine Augen noch meine schmalen Lippen geeignet waren, die Blicke der Jungen anzuziehen. Und auch eine dritte Sache störte mich heute Morgen bei meinem Anblick. Meine schwarzen Haare, die normalerweise schulterlang und glatt auf meinen Schultern liegen, waren total verstrubbelt. Nein, so ging das nicht! Fluchend schnappte ich mir eine Bürste und begann meine Haare zu bändigen. Dabei fiel mein Blick auf ein Foto, das ich an die Innentür meines Badezimmerschränkchens geklebt hatte, die jetzt offenstand. Ich hoffte, dass weder Phillip noch Mama auf die Idee kämen, diesen Schrank zu öffnen. Denn das Foto würde mein einziges Geheimnis gegenüber meiner Mum verraten. Ich vertraute ihr sonst alles an, holte mir Ratschläge und Tipps. Doch in Sachen Liebe, das musste ich zugeben, verstand sie nichts. Ich konnte meinen Blick immer noch nicht von dem Bild abwenden und mein Herz machte einen Hüpfer. Es war darauf ein gutaussehender Junge zu sehen, den ich heimlich fotografiert hatte, als er mit seiner Mannschaft auf dem Sportplatz trainierte. Ich konnte es einfach nicht lassen und flüsterte seinen Namen: „Jeremy“. Dabei musste ich lächeln. „Jeremy“. Der mit den süßen blauen Augen, den schwarzen Haaren, der, für den alle Mädchen in der Schule schwärmten, der beliebteste Junge der ganzen Schule. Der, der sich nicht die Bohne für mich interessierte. Nein, nicht für die kleine Soph, die schon bei einem flüchtigen Blick von ihm fast in Ohnmacht fiel. Die, die sich lieber in einer Ecke verkriechen würde als ihn anzusprechen.


Ich war wie ein scheues Reh im Umgang mit anderen, insbesondere mit Jungen. Nur hier zu Hause, in dieser kleinen Holzvilla, mit meiner Familie fühlte ich mich frei und war ein anderer Mensch, temperamentvoll, witzig und manchmal auch vorlaut. Doch das konnte keiner wissen, denn sobald jemand anderes dazu kam, war ich wieder die langweilige, schüchterne Soph, die keinem Jungen auffiel.


„Soph, lass das!“, schimpfte ich mich innerlich aus. Doch meine Gedanken schweiften immer wieder zu dem Jungen, bei dem ich keine Chance hatte, überhaupt einmal angesehen zu werden. Ein Seufzen durchfuhr mich. Immer hatte er nur Augen für die anderen und nicht für mich!


„Soph!“ Die Tür wurde aufgerissen und ich musste meinen Blick von dem Foto abwenden. Ich hatte schon mehrmals darum gebeten, vorher anzuklopfen und nicht einfach hereinzuplatzen, doch meine Bitte wurde fast nie erhört. Leider konnte ich nicht abschließen, da Mama alle vorhandenen Schlüssel, die nicht zur Haustür gehörten, beseitigt hatte, als wir hier eingezogen waren. Genauso verhielt es sich mit Süßigkeiten. Alles, was zu viel Zucker enthielt, gelangte nicht in unser Haus. „Ich soll dir von Mama sagen, dass es zehn Minuten vor acht ist, der Bus ist schon weg und deshalb fährt Mama dich! Und noch was. Es ist auch schon zu spät zum Frühstücken!“, quäkte mein kleiner Bruder schadenfroh. „Ja Phillip! Sag Mama, dass ich gleich komme.“ „Ok, mach ich “, und Phillip rannte voller Tatendrang davon. Na, super! Jetzt kam ich auch noch zu spät zur Schule. Was war das nur für ein Morgen?


Blitzschnell rannte ich in mein Zimmer, das in einem Rosa leuchtete. Beim Einzug hatte ich mir dieses Zimmer ausgesucht, denn rosa war meine Lieblingsfarbe. Später hatte ich mir zusätzlich ein Wandtattoo in Form von zwei Flamingos, die ihre Köpfe aneinanderlegen und ein Herz bilden, ankleben lassen. Die lieblichen Tiere hingen nun über meinem Bett. Manchmal, wenn ich aus dem Fenster in der kleinen Dachschräge schaute, stellte ich mir vor, dass ich einer der stolzen Flamingos wäre und der zweite Jeremy. Das war zwar ein wenig kitschig, doch auch romantisch. Und ich war durch und durch Romantikerin. Manchmal stellte ich mir auch vor, wie mein erster Kuss verlaufen würde:


Dabei sitze ich mit einem Jungen auf einer Wiese unter einem Apfelbaum. Es ist Nacht und die Sterne strahlen auf uns herab. Der volle Mond lässt unsere Gesichter leuchten und wir lachen uns verliebt an. Wir beginnen für unser gemeinsames Picknick Äpfel zu pflücken und ich strecke mich nach einem Apfel, der weit oben im Baum hängt. Da verliere ich das Gleichgewicht und im Fallen reiße ich den Jungen mit mir zu Boden. Unsere Gesichter sind ganz nah aneinander und einen Moment lang verharren wir so. Dann fährt er mit den Fingern die Konturen meiner Lippen nach und sieht mir wieder fest in die Augen. Ich schließe sie und spüre endlich seine Lippen auf den meinen.


Schnell schnappte ich mir meine Schultasche, die neben dem geschreinerten Schreibtisch stand, und schmiss einen Stapel Bücher, der auf dem Boden abgelegt war, um.


Ich schloss die Tür hinter mir und rannte die Mahagoni-Treppe hinunter. Eigentlich hätten wir uns dieses Haus nie leisten können, doch mein Opa hatte uns diese Villa mitten in der Pampa, ohne Nachbarschaft, vererbt. Nur selten verirrte sich jemand hierher, weil der nächste Ort zehn Minuten Autofahrt entfernt lag. Aber ich fand es gut, dass wir so einsam wohnten.


Zusätzlich zu den üblichen Versorgungskosten überwies uns unser ach so toller Dad, der inzwischen mit seiner Geliebten in Indien lebte, Geld, um uns zu unterstützen. Ich schätzte aus schlechtem Gewissen. Mehrmals hatte ich Mama angeboten auch etwas beizutragen. Ich verdiente mit meinem Job in der Buchhandlung nicht viel, aber es wäre besser als gar nichts. Doch Mama hatte immer wieder abgelehnt und somit hatte ich genügend Geld, um mir Bücher kaufen zu können.


Schnell schnappte ich mir einen Apfel und lief zum Auto. „Da bist du ja endlich!“, sagte Mama, als ich einstieg. Sie drehte sich zu mir um und ich konnte das Namensschild, das sie schon an ihren Pullover geheftet hatte, sehen:


„Anna Flensch- BeautyBeauty das Kosmetik-Studio “ stand dort in geschwungenen Lettern geschrieben. Sie beugte sich zu mir hinüber, gab mir einen Kuss und ich konnte ihren Ausschnitt mehr als gut erkennen. Genau wie meine Mutter war auch ich großzügig proportioniert.


Ich schnallte mich an und Mama raste auch schon los. „Achtung, rote Ampel!“, schrie ich und klammerte mich an den Sitz. Fluchend und schimpfend machte Mama eine Vollbremsung.


Kurze Zeit später kamen wir an der Schule an. Als das Auto noch nicht ganz zum Stehen gekommen war, stürzte ich schon aus dem VW Käfer, wäre fast gestolpert, konnte mich aber gerade noch fangen. Ich rief meiner Mama „Danke für das Fahren“ zu und drehte mich nochmals um, weil ich ihr einen Schmatzer auf die Stirn drücken wollte. Doch da war sie auch schon weg. So schnell wie möglich lief ich zum Klassenzimmer der 9. Klasse. Als ich vor der Tür stand, holte ich tief Luft. Vorsichtig klopfte ich und wartete auf ein „Herein“, doch anscheinend hatte niemand mein Klopfen gehört. Also klopfte ich nochmal, diesmal ein wenig lauter. „Herein“, rief Frau Talmann streng. Eingeschüchtert trat ich ein und schloss so leise es ging die Tür. „Entschuldigung, dass ich zu spät bin“, hauchte ich. Doch die Lehrerin, die bedauerlicher Weise auch die Direktorin der Schule war, hatte wohl dummerweise „Scheiße“ verstanden, denn sie wurde knallrot im Gesicht und warf mir unangemessenes Verhalten vor. Vorsichtig wandte ich ein, dass ich nichts Unanständiges gesagt hätte, doch Frau Talmannn hörte mir einfach nicht zu. „Sophia Flensch. Nachsitzen!“, brummte sie mir zu und widmete sich wieder der Klasse. Ich war mir sicher, dass sie es mit Absicht falsch verstanden hatte, denn ich bin eines ihrer Lieblingsopfer. Von hinten schaute mich meine beste Freundin Sarah mit einem fragenden Blick an. Schnell huschte ich mit gesenktem Kopf auf meinen Platz in der vorletzten Reihe, wo Sarah mich empfing. Um nicht weiter aufzufallen, stellte ich meine Tasche vorsichtig auf den Boden und setzte mich geräuschlos auf den Stuhl. „Geht es auch leiser?“, kam trotzdem prompt die gemeine Reaktion von Frau Talmann. „Ja“, presste ich hervor. Doch das klang so gehässig, dass ich selbst erschreckte. Auch Frau Talmann war erstaunt über meinen zickigen Ton und strafte mich mit einem bösen Blick.


Für den Rest der Stunde ließ Frau Talmann mich spüren, dass sie mich hasste. Diese Frau war nicht einfach nur schrecklich, sondern sie unterrichtete auch noch die falschen Fächer, Musik und Mathe. Die Fächer, die ich genauso hasste wie den frühen Morgen. Sie machte mich in dieser Unterrichtsstunde dreimal lächerlich, indem sie mich einfach aufrief und dazu brachte, dumme Antworten auf ihre Fragen zu geben. Das war so peinlich, dass ich mich richtig schämte.


„Was war denn los? Du kommst doch sonst nicht zu spät?“, fragte mich Sarah, als endlich Pause war. „Och, ich..., ich habe ein bisschen getrödelt. Ich habe zu lang geschlafen und dann ist mir…“ Ich suchte nach einer Ausrede und blickte hilfesuchend über den Schulhof, während ich ein Laubblatt in meinen Händen hielt und mit den Fingern über die feine Struktur strich. Mein Blick fiel auf einen Jungen, der gerade seinen Kakao verschüttete. „Dann ist mir im Bad meine Wasserflasche umgekippt “, beendete ich meinen Satz. „Wasserflasche? Im Bad?“, fragte Sarah ungläubig. „Äh. Ich meine ... mein Parfüm.“ „Du trägst Parfüm? Seit wann...?“ „Ich habe mir das von meiner Mutter geliehen“, unterbrach ich meine Freundin schnell und zog den Kopf ein, bevor sie merkte, dass ich dabei war, mich in meinen Lügen zu verstricken und deshalb rot anlief. Ich verschwieg bewusst, dass ich dauernd an Jeremy denken musste. Sarah und Jonas, der sich inzwischen zu uns gesellt hatte, hatten zwar schon längst herausgefunden, dass ich in Jeremy verknallt war, doch ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Nachdem Sarah sich mit meiner etwas verworrenen Antwort zufriedengegeben hatte, begann sie über den heißen Popstar JoGo zu reden. Sie wusste, dass ich jetzt meine Ruhe brauchte. Ich versuchte angestrengt dem Gespräch zu folgen, doch meine Gedanken und mein Blick fielen immer wieder auf Jeremy, der mit seiner Freundin in einer Ecke des Pausenhofs stand und flirtete. Mein Herz zog sich zusammen. ,,Soph, was meinst du?“, drang es entfernt an mein Ohr, aber ich hing weiter meinen Gedanken nach und antwortete nicht. Warum nur interessierte sich Jeremy nicht für mich? Stattdessen hing er jetzt mit dieser Anführerin der Schicky-Micky-Gang herum. Nathalie, die Schlange! Ich könnte sie…!


„Soph!“, schrie mir Sarah so laut ins Ohr, dass ich es mir zuhalten musste. In dem Augenblick schaute Nathalie zu mir. Schnell wandte ich mich meinen Freunden zu. „Was ist denn?“, fragte ich. „Findest du auch, dass Jo Go eine so süße Stimme hat?“ „Na Klasse, jetzt habe ich schon zwei Verliebte als Freunde“, amüsierte sich Jonas. Beschämt blickte ich zu Boden. „Was sagtest du?“, kam eine Stimme von hinten. „Nathalie, hau ab!“, rief Sarah prompt. Sie hatte ihre Stimme sofort erkannt. „Wieso sollte ich? Ich würde gerne wissen, was Soph dazu bringt, mein Schätzchen die ganze Zeit anzugaffen? Eigentlich muss ich mir da keine Sorgen machen, du Soph, hast sowieso keine Chance bei ihm!“ Gelächter kam von Nathalies Freundinnen, die wie immer Nathalie auf Schritt und Tritt gefolgt waren. Langsam drehte ich mich zu ihnen um und auch Jonas und Sarah taten es mir gleich. Ich sah direkt in drei Gesichter mit gezupften Augenbrauen, tuschierten und verlängerten Wimpern und von Make-Up triefender Haut. Eine künstliche Duftwolke umhüllte die drei und die langen blonden Haare, toupiert und in Haarspray gebadet, fielen in einem unnatürlichen Winkel auf die Hüften. Dort prangten fette, mit Glitzersteinchen verzierte Gürtel, die einen karierten Rock hielten, der nur das Nötigste verdeckte. Die langen Beine, die stark nach Selbstbräuner aussahen, waren künstlich verlängert, indem sie in Schuhen mit hohen Absätzen liefen. Es war ein Wunder, dass sie damit stehen konnten, geschweige denn laufen. „Ja, genau ihr…“ „Clarissa, sei ruhig, ich gebe hier die Kommentare!“, zischte Nathalie Clarissa an, die gerade etwas dazu beitragen wollte. Selbst dabei behielt sie ihre sexy und aufdringliche Haltung. „Ach egal, es ist viel zu schade meine Zeit mit euch zu verschwenden. Clarissa, Lina, wir gehen.“ Wut kochte in mir hoch. Doch ich schluckte sie wie üblich hinunter und schaute weiterhin zu Boden. Clarissa tat noch einen provozierenden Schritt auf mich zu und ich wich einen ängstlichen Schritt zurück. Dabei stolperte ich über etwas, flog der Länge nach hin und landete auf der matschigen Wiese. Für ein paar Sekunden blieb ich liegen und schützte dabei aus Reflex meinen Kopf mit beiden Händen, bis Nathalie abgezogen war. Entfernt hörte ich ein Lachen, das sehr nach Jeremys Lachen klang. „Nein, da hatte ich mich getäuscht. Das war Nathalies Lachen, ganz sicher!“, redete ich mir ein und stand schnell auf. Ich blickte an mir herunter und seufzte. Ich war voller Matsch. Ehe Sarah und Jonas mich bemitleiden konnten, lief ich schnell zu den Toiletten, um so wenig Aufsehen wie möglich um diesen Vorfall zu machen. Ich wusch, so gut es ging, den Matsch ab. Danach begab ich mich ebenfalls wie meine Mitschülerinnen zum Deutschunterricht und zog für den Rest des Schultages den Kopf ein. Trotzdem musste ich einige mitleidige und angeekelte Blicke ertragen, die mir mehr als unangenehm waren.


Nach der Schule verabschiedete ich mich von Sarah und Jonas und lief zu dem Raum, in dem die Übermittagsbetreuung stattfand. Es empfing mich ein Lehrer, den ich nicht kannte, der sich aber auch nicht sonderlich für uns interessierte. Er sagte nur: „Macht eure Hausaufgaben oder eben nicht. Hauptsache, ihr stört mich nicht.“ Er beugte sich vor, blickte uns alle einmal durchdringend an und vertiefte sich dann in einen Haufen voller Arbeitsblätter. Sein roter lehrertypischer Stift kratzte unregelmäßig über das Papier und er würdigte uns keines Blickes mehr. Ich schaute mich im Klassenraum um. Außer mir saßen nur noch vier andere Schüler hier. Alle, so schätzte ich, älter als ich. Ein Junge mit einem karierten Hemd, Sandalen und einer kleinen Nickelbrille fiel mir auf. Er machte auf mich einen sehr nerdigen Eindruck, wie er alle drei Sekunden seine Brille hochschob und in einem dicken Wälzer las, der wie ein Lexikon aussah. Wahrscheinlich musste er wie ich nachsitzen. Und so wie er aussah, war der Grund dafür, dass er zu viele Fragen gestellt hatte, die nicht zum Thema gehörten, oder er hatte, statt am Unterricht teilzunehmen, Stephen Hawking gelesen. Hinter ihm saß ein gutaussehendes Mädchen mit bernsteinfarbenen Augen, die perfekt mit ihren mit Haarspangen zurückgeklemmten, langen braunblonden Haaren harmonierten. Sie saß vorgebeugt und arbeitete fleißig an ihren Aufgaben. Der Junge, der neben ihr saß, hielt immer wieder die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Er las in einem Mickey- Mouse-Heft. Immer wieder war ein leises „Plopp“ zu hören, das von einem Mädchen kam, das hinter mir saß. Ich drehte mich zu ihr um. Sie saß mit verschränkten Armen da und hatte ihre Beine auf dem Tisch abgelegt, während sie aus dem Fenster blickte. Immer wieder ließ sie eine schwarze Kaugummiblase entstehen, die irgendwann platzte und sich über das Gesicht des Mädchens verteilte. In ihren pink gefärbten Haarsträhnen klebte schon etwas von dem Kaugummi, den man bei uns am Schulkiosk kaufen konnte. Dort gab es auch belegte Brote, Getränke und Süßigkeiten, wobei ich mich an Letzteren gerne bediente. Der Kiosk nannte sich „Schulkiosk-Lise-Meitner“, doch die Schüler nannten ihn nur „die Fressbude“. Das Mädchen blickte auf und sah mich direkt an. Ich fühlte mich ertappt und spürte das Kribbeln im Gesicht, das ankündigte, dass ich rot wurde. Schnell drehte ich mich um und beugte mich über die Hausaufgaben.


Endlich ertönte der ersehnte Gong und der Lehrer knallte mit einem erleichterten Seufzer seine Tasche auf das Pult. Schnell stopfte er die Arbeitsblätter hinein und verließ grußlos den Raum.


Nach diesem stressigen Schultag entschied ich mich nach Hause zu laufen und nicht wie sonst den Bus zu nehmen. Es gab eine Abkürzung, vorbei an Pferden und durch einen Wald. Zu Hause angekommen, es dämmerte schon, erledigte ich noch den Rest meiner Hausaufgaben.


Das Abendessen mit Mama und Phillip verlief ziemlich schweigsam. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach. Anschließend warf ich mich erschöpft ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.




I.


Ich wurde in einen Strudel gerissen. Ich stieß einen Angstschrei aus. Doch das brachte auch nichts. Immer tiefer ging es. Um mich herum war ein Funkeln und Glitzern. Doch plötzlich wurde ich herausgeschleudert und ich stand in einem Meer von Sternen.


Wunderschön, aber auch unheimlich. Sterne mit einem leuchtenden Schweif, kleine Kometen, schwirrten um mich herum, als wollten sie mit mir tanzen. Ich streichelte einen von ihnen. Er hüpfte aufgeregt auf und ab. Ihm schien die kleine Streicheleinheit zu gefallen. Plötzlich stupste mich etwas von der Seite an. Vorsichtig ließ ich den Schweifstern los und drehte mich vorsichtig um. Was ich vor mir sah, ließ mich erstaunen. Unmittelbar vor mir schwebte ein schweifloses Sternchen, das aber ein Gesicht hatte, ein Gesicht mit einem schmalen Mund und einer feinen Nase. Die Augen des Sternchens waren tiefgrün und funkelten. Ich sagte: „Hallo“, doch da war das Sternchen schon verschwunden. Verwirrt wandte ich mich wieder den Schweifsternen zu, die mich nun spielerisch anstupsten.


Plötzlich wurde es dunkel. Ich konnte Flügelschlagen hören und spüren. Ich erkannte Umrisse von irgendwelchen Wesen, die anscheinend diese fürchterliche Dunkelheit mit sich gebracht hatten. Außerdem verbreiteten sie eine eisige Kälte und Unbehagen. Plötzlich griff mich eines der unheimlichen Wesen an. Ich konnte gerade noch ausweichen und meine Hände schützend über den Kopf legen. Mit einem hohen Schrei, der fast mein Trommelfell zum Platzen brachte, flog das Flügelwesen vorbei. Die Wesen hatten bereits einen Teil der Kometen, die eben noch da gewesen waren, verscheucht. Manche von ihnen aber wurden von den Kreaturen angegriffen und vernichtet, bevor sie entkommen konnten, woraufhin sie sich in silbrige Asche auflösten. Es kamen immer mehr dieser Wesen und es wurde immer dunkler. Mein Körper zitterte und ich konnte ihn nicht daran hindern. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper komplett verloren. Da ertönte ein kratziges Lachen, das mich noch stärker schaudern ließ. Es wurde immer kälter. So kalt, dass ich das Gefühl hatte, gleich zu erfrieren. Da erkannte ich die Umrisse einer weiteren Kreatur, die noch größer schien und noch furchteinflößender war als die anderen. Eine riesige Kreatur, die mir weitaus mehr Angst einjagte als zuvor die kleinen Biester. Das war bestimmt der Anführer dieser Wesen. Eins wusste ich aber auf jeden Fall. Sie alle waren abgrundtief böse. So böse wie selbst Nathalie nie sein könnte. Sie war nichts im Vergleich mit diesem riesigen Wesen und dessen bösen, kleineren Kopien. Ein heiseres und tiefes Lachen ertönte. Mein Herz klopfte immer schneller und lauter. Ich versuchte mich zu verstecken, doch es gab nichts, wo ich mich hätte verbergen können. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte die böse Kreatur erkennen, die auch das schauerliche Lachen produziert hatte. Die riesige Kreatur von der Gestalt einer Fledermaus hatte große Klauen und dazu lange starke Arme, ein flaches Gesicht und ein Maul, in dem lange spitze Zähne zu erkennen waren. Die Augen, die zu Schlitzen verengt waren, sahen aus wie von einem Reptil, nur dass sie hervorquollen. Die Oberfläche der ledrigen Flügel erinnerte an eine Schlangenhaut.


Nochmals ein heiseres Lachen, das mich erschaudern ließ. Dann blickte diese grässliche Fledermausgestalt sich nach ihren Kumpanen um. Sie schrie und versuchte vermutlich ihnen etwas mitzuteilen. Wie auf Kommando formierten sich die anderen und flogen hinter ihrem Anführer her. Mit einem Flügelschlag, der synchron war, stürzten sie sich auf mich. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, duckte mich und konnte nur haarscharf ausweichen. Kaum hatte ich mich wiederaufgerichtet, kam auch schon der nächste Angriff. „Die wollen mich zerfleischen!“, dachte ich in Todesangst, konnte aber wieder ausweichen. Diesmal kamen die kleineren Exemplare zuerst und dahinter ihr Herr. Ich dachte schon, dies sei mein Ende, da entdeckte ich vor mir einen Schmetterling. Eine leise Stimme sagte: „Bleib hinter mir und duck‘ dich. Mach nichts Unüberlegtes!“ Ich wollte etwas sagen, doch da waren wir schon mitten in dem schwarzen Gewühl aus den unheimlichen Kreaturen. Mir war klar, nur er wusste, wie wir hier wieder herauskommen könnten. Plötzlich hatte ich den Schmetterling aus den Augen verloren und bekam Angst. Doch da entdeckte ich ihn. Er kämpfte verbittert mit einer kleineren Ausgabe dieser bösen Kreaturen, die versuchte ihn zu beißen. Doch er war flinker. Erstaunt stellte ich jetzt fest, dass dieser Schmetterling einen bohnenartigen Körper hatte, welcher schimmerte und von sternenförmigen Punkten übersät war. Die Flügel waren größer als die eines gewöhnlichen Schmetterlings. Sie waren wunderschön, bedeckt von einem Farbenmeer aus bunten und glitzernden Punkten. Er flatterte hektisch mit den Flügeln, als wiederum einer der Bösewichte auf ihn losging. Doch er konnte sich trotzdem noch in der Luft halten. Wütend öffnete er seinen Mund und es sah dabei aus, als ob ein Kätzchen gähnen müsste. Die bösen Kreaturen fanden das wohl lustig, flogen angeberisch um ihn herum und spielten mit dem Schmetterling. Wütender und wütender wurde er und schließlich schoss ein winziger glitzernder Ball, der nach und nach immer größer wurde, aus seinen Knopfaugen. Er bestand aus vielen Glitzerfäden, die wie elektrisiert knisterten. Der Ball schoss auf die vor Überraschung erstarrten Biester. Er wirbelte von einer Kreatur zur anderen und verbrannte die Schlangenhaut ihrer Flügel.


Gebannt beobachtete ich die ganze Szene und war ein wenig froh, dass man mich vollkommen vergessen hatte. Plötzlich aber schoss ein schwarzes Biest auf mich zu und ich konnte es gerade noch mit einem kräftigen Schlag von seinem Kurs abbringen. Dabei stieß ich einen spitzen Schrei aus.





II.


Etwas Kaltes schwappte über mein Gesicht. Ich war pitschnass. Jemand hatte mir ein Glas Wasser über den Kopf geschüttet. Ich musste gar nicht erst überlegen, wer es war. Natürlich Phillip, mein kindischer achtjähriger Bruder. Doch auch wenn er mich manchmal ärgerte, liebte ich ihn über alles. Aber manche Dinge gingen eben zu weit. „Phillip!“, schrie ich. Doch da war er auch schon nach unten gerannt, bevor ich ihn erwischen konnte. Missmutig fuhr ich mir durch die Haare, die ich mir auf jeden Fall waschen musste. Schnell flitzte ich ins Bad. Bevor ich dort angelangt war, machte ich einen kleinen Abstecher in Phillips Kinderzimmer. Ich zahlte ihm das, was er getan hatte, heim, indem ich an seinen Anziehsachen Arme und Beine verknotete, und ging dann voller Genugtuung duschen. Dabei schwirrte mir wieder ein einziger Gedanke durch den Kopf: Jeremy. Als ich mit Duschen fertig war, hüpfte ich die Treppe nach unten ins Wohnzimmer, wo mein kleiner Bruder und meine Mutter saßen. Mama schaute mich vorwurfsvoll an, nachdem sie mit einem vielsagenden Blick auf Phillip gedeutet hatte, der gerade damit beschäftigt war, seinen Pullover zu entknoten. Angestrengt nicht loszuschreien, hielt sie mir eine lange Predigt und ich konzentrierte mich auf die rosa Gardinen hinter ihr, um selbst ruhig zu bleiben. Als ihre lange Standpauke beendet war, setzte ich dazu an, etwas zu entgegnen. Doch Mama unterbrach mich und meinte, sie wolle nichts mehr hören. Als ob das nicht genug wäre, setzte Phillip noch eins drauf. Er sagte: „Ach Mama! Was ich dir noch sagen wollte. Soph ist in einen Jungen verliebt. Wenn sie nicht sogar mit ihm zusammen ist!“ „Sophia, stimmt das?“, fragte Mama mit bedrohlicher Stimme und sah mich durchdringend an. Um einer Antwort auszuweichen und mir Zeit zu verschaffen, ging ich in die Küche, um mir ein Frühstück zu machen. Ich holte mir Haferflocken und die Sojamilch, die Mama immer kaufte, und goss alles in eine Schüssel. Dabei überlegte ich mir genau, was ich antworten wollte. Meine Mutter fand nämlich, dass ein Freund in meinem Alter noch zu früh sei und deshalb hatte ich ihr nichts von Jeremy erzählt. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer, setzte mich an den Esstisch und begann langsam zu löffeln. „Nein!“, antwortete ich kurz und entschlossen und, zu Philipp gewandt, meinte ich scheinheilig: „Wie kommst du denn darauf?“ Er sah mir direkt an, dass ich flunkerte, und quittierte meine Lüge mit einem Grinsen. Insgeheim hoffte ich, dass Phillip nichts mehr sagen würde. Doch natürlich ließ er es nicht bleiben. „Soph hat in ihrem Bad ein Foto im Schrank hängen, auf dem ein Junge abgebildet ist, den ich noch nie gesehen habe.“ „Stimmt das?“, fragte Mama und sah mich prüfend an. Ich stand auf, ging in die Küche zur Spüle und stellte mein benutztes Geschirr hinein. Ich hasste es. Ich hasste es, mich mit Mama zu streiten, was selten vorkam. Aber wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde, wäre sie enttäuscht und würde sagen, dass ich frühreif sei. Dabei war ich schon 15! Genauso enttäuscht wäre sie, wenn ich sie anlügen würde. Ich befand mich also in einer echten Zwickmühle. „Stimmt das, Sophia?“, fragte sie nochmal. Doch ohne eine Antwort zu geben, schlüpfte ich durch die rot gestrichene Holztür nach draußen, denn keine Antwort zu geben war besser als eine Antwort zu geben, die Mama enttäuschte.


Eine halbe Stunde später kam ich an der Schule an, wo Sarah und Jonas schon auf mich warteten. Und natürlich stand auch Jeremy mit seinen Freunden am Schuleingang. Sarah und Jonas merkten sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, und schließlich erzählte ich ihnen, was passiert war. Zärtlich strich Sarah mir über den Arm und sagte mitfühlend: „Du musst ja ganz schön in Jeremy verschossen sein, oder?“ „Mmmh“, sagte ich abwesend. Mein Blick war wieder auf Jeremy geheftet, der sich köstlich amüsierte. Er spielte gerade irgendjemanden nach, der stolperte und in lächerlicher Weise zu Boden ging. Seine Freunde lachten laut. „Ding Dong“. Es klingelte. Schnell lief ich ins Gebäude und machte mich auf den Weg ins Klassenzimmer zur ersten Unterrichtsstunde. Wir hatten Biologie. Biologie mochte ich ganz gerne und ich hatte in diesem Fach auch gute Noten. Mir fiel auf, dass sich eine Menschentraube um Nathalie gebildet hatte. Ich konnte ein paar Wörter aufschnappen, bevor ich zu meinem Sitzplatz in der vorletzten Reihe hinüberlief. Natürlich redeten sie über mich und sie verbreitete Lügen und machte mich lächerlich. Das war also die Rache von Nathalie dafür, dass ich mich für Jeremy interessierte. Sie spielte übertrieben nach, wie ich mich in der letzten Sportstunde beim Volleyball abgemüht hatte und gegen das Netz gerannt war. Lautes Gelächter zeigte ihren Erfolg. Nun schnappte ich Wortfetzen auf, die auf mein Aussehen zielten, vermutlich weil ich mich noch nicht schminkte. Meine Mutter erlaubte mir nicht mich zu schminken. Sie sagte nämlich immer, natürliche Schönheit sei wahre Schönheit. Ich bräuchte keine Wimperntusche, denn meine Augen kämen angeblich schon so gut genug zur Geltung, da sie funkelten wie die Sterne. Ich war so schlecht gelaunt wie noch nie.
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